
Mittwoch,
26. Januar 202226 REGION

Das fast vergessene Volk der Jenischen
REGION Peter-Alfred Gensmantel erinnert an das Schicksal seiner Vorfahren und wünscht sich zumindest einen Gedenkstein

Von unserem Redakteur
Kilian Krauth

V
or 77 Jahren, am 27. Januar 1945, wurde
das NS-Vernichtungslager Auschwitz
befreit, von sowjetischen Soldaten. Was
die vor Ort entdecken mussten, lässt

der Welt den Atem stocken – vor Abscheu und
Entsetzen. Mehr als eine Million Menschen wa-
ren dort zwischen 1942 und 1944 ermordet wor-
den, weitere fünf Millionen in anderen Lagern
der Nazis. Auschwitz ist heute der Inbegriff für
den nationalsozialistischen Vernichtungswillen.
„Unser Gedenken ist bei den Millionen von Op-
fern: Juden zuallermeist, aber auch Sinti und
Roma, Homosexuelle, Behinderte, Kriegsgefan-
gene, Menschen, deren Leben eine Politik mör-
derischen Rassenwahns sich angemaßt hatte, für
lebensunwert zu erklären.“ So heißt es auf der
Homepage der Bundesregierung und sinnge-
mäß an vielen Gedenkorten, auch in der Region.

Doch eine Gruppe von Verfolgten wird oft ver-
gessen – nicht nur an diesem Tag: die Jenischen,
eine Volksgruppe, die früher als fahrendes Volk

eher am Rande der Gesellschaft lebte und
zu der bis heute viele Schausteller und

Marktkaufleute gehören. Manche
pflegen sogar noch die eigene Spra-
che, das Jenische. Im Hohenlohi-
schen, etwa in Pfedelbach und in Fich-

tenau, sind etliche sesshaft geworden.
Im Freilandmuseum Wackershofen ist

ihnen eine Ausstellung gewidmet.
Einer, der fest zu seinen Vorfahren, aber auch

zu seiner eigenen, teils traurigen Biografie steht,
ist Peter-Alfred Gensmantel. Er ist in Neckar-
sulm heimisch geworden, arbeitet in einem Call-
Center in Eppingen und als ehrenamtlicher Ge-
meindesekretär der in Neckargartach ansässi-
gen mormonischen „Kirche Jesu Christi der Hei-
ligen der Letzten Tage“. Wegen häuslicher Ge-
walt und Alkoholexzessen des Vaters habe er sei-
ne Eltern zunächst „zum letzten Mal bei meiner
Kommunion gesehen, danach verbrachte ich 13
Jahre im Kinderheim“. Vor diesem Hintergrund
hat sich der heute 55-jährige Kaufmann zur Auf-
gabe gemacht, seine Familiengeschichte zu er-
forschen, aber auch die seines Volkes. „Wenn
man uns Zigeuner nennt, habe ich kein Problem
damit, wir waren ja Umherziehende mit einer ei-
genen Gaunersprache.“

Holocaust-Opfer Inzwischen hat Gensmantel
einen imposanten Familienstammbaum erstellt.
Online und vor Ort hat er sich durch Kirchenbü-
cher und Ahnentafeln gearbeitet, mit Bekannten
und Verwandten gesprochen. Immer wieder
blieb er dabei an den Nazi-Jahren hängen. Zu-
nächst habe er von einem Vetter aus Kupferzell
von einem „Erlass“ erfahren, wonach alle Jeni-
schen aus den Fichtenauer Teilgemeinden „circa
1944 entfernt“ werden sollten. Ein Vetter wusste
von Onkel Alois Gensmantel, der in ein KZ in Ös-
terreich deportiert worden sei: das KZ Mauthau-
sen. Tatsächlich findet sich dieser Name auf ei-
ner 2019 eingeweihten Gedenkstätte in Fichten-
au. Bald sei er auf weitere Verwandte gestoßen,
die unter der Nazidiktatur zu leiden hatten.

Vertieft hat sich Gensmantel vor allem in das
Schicksal seines Ur-Großvaters Wilhelm Böhle,
der reisender Korbmacher war. Als Sterbeort ist
in einem Dokument Dachau genannt. „Da war
mir klar: Mein Uropa muss im KZ ums Leben ge-
kommen sein.“ Gensmantel setzt sich daraufhin
mit der KZ-Gedenkstätte Dachau in Verbindung.
Schon wenige Wochen nach seiner Anfrage be-
kommt er eine Nachricht. Darin heißt es, „nach

Durchsicht der Namenslisten und Zugangsbü-
cher (...), können wir bestätigen, dass Wilhelm
Böhle im KZ Dachau inhaftiert war“: vom
23. September 1942 bis zum 4. November 1942,
also nur wenige Wochen. „Dann ist er gestorben,
angeblich an einem Darmkatharr“, berichtet der
Ur-Enkel. Als „Haftkategorie“ ist „Polizeiliche Si-
cherungsverwahrung (PSV)“ angegeben. In
dem Buch „Ort des Terrors“ heißt es zu dieser
Bezeichnung: Während des Zweiten Weltkrie-
ges „erfolgte die Verschärfung der Sicherungs-
haft (...), als Folge der Übereinkunft zwischen
Reichsjustizminister Thierack und Himmler im
September 1942, ,asoziale Elemente‘ aus dem
Strafvollzug, Arbeitshäusern und Psychiatrien
zur Vernichtung durch Arbeit in die Konzentrati-
onslager einzuliefern“.

Gensmantel ist sogar in Besitz einer Kopie des
sogenannten Dachauer „Zugangsbuches“. Als
Wohnadresse Böhles wird darin die Heilbronner
Christophstraße angegeben, also der soziale
Brennpunkt „Hawaii“, der inzwischen durch ei-

nen gleichnamigen Roman bundesweit bekannt
ist. In Böhles Sterbeurkunde steht allerdings un-
ter „wohnhaft in“ die Adresse Friedhofstraße 89
in Heilbronn. Gensmantel hat sich daraufhin mit
dem Stadtarchiv in Verbindung gesetzt. Doch
dort fand er keine weiterführenden Angaben.
Mutmaßlich seien mögliche Dokumente wie so
vieles im Feuersturm nach dem Bombenangriff
vom 4. Dezember 1944 verbrannt.

Stolperstein Dem 55-jährigen Peter-Alfred
Gensmantel lässt das Schicksal seines Urgroßva-
ters keine Ruhe, zumal es typisch sei für Diskri-
minierungen, die Jenischen von jeher widerfah-
ren seien nicht nur von Nazis. Gleichzeitig gebe
es in Heilbronn „überhaupt nichts, was an uns er-
innert“. Der Hobbyhistoriker regt deshalb an,
für seinen Urgroßvater einen „Stolperstein“ zu
verlegen: so wie es der Initiator der Aktion, Gun-
ter Demnig, mit einem Arbeitskreis inzwischen
für 178 von weit über 400 verfolgten und ermor-
deten Heilbronner Bürgern getan habe.

Die meisten Jenischen waren im reisenden Gewerbe tätig, als Händler oder Schausteller, manche sind es noch heute. Foto: Archiv Kronenwetter

In Fichtenau wurde 2019 eine Gedenkstätte für Jenische errichtet, die in KZs „ver-
hungerten, erhängt, erschossen, vergast, enthauptet, vergiftet“ wurden. Foto: privat

Peter-Alfred Gensmantel hat einen Familien-Stammbaum erstellt
und ist dabei auf viele Opfer der Nazis gestoßen. Foto: Kilian Krauth
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P.-A Gensmantel

Ein Leben auf der Landstraße
Freilandmuseum Wackershofen widmet den Jenischen eine Ausstellung

REGION Bis heute leben in Mitteleuropa Zehntau-
sende Angehörige der Minderheit der Jeni-
schen: in Österreich, der Schweiz, Frankreich,
den Beneluxstaaten und in Deutschland, wo ihre
Zahl auf 40 000 geschätzt wird. In Hohenlohe
sind mehrere Familien heimisch geworden, spe-
ziell in Fichtenau und in Pfedelbach, wo sie sogar
einen eigenen Kulturverein gegründet haben.
Ihre ursprünglich nicht sesshaften Vorfahren zo-
gen als sogenannte Fahrende übers Land. Sie
lebten von Kleinhandwerk, Reparaturarbeiten
sowie Markt- und Hausierhandel. Die Angehöri-
gen der Minderheit entwickelten sogar eine ei-
genständige „Geheimsprache“, das Jenische.

Diskriminierung Ihre Geschichte ist vom Leben
auf der Landstraße geprägt, dem häufig wech-
selnden Zusammenleben mit Einheimischen
und dem oft mühsamen Kampf ums tägliche
Brot, von Diskriminierung und Repressalien
durch Obrigkeiten. In Deutschland erreichte die
Ausgrenzung und Verfolgung den Höhepunkt
im Nationalsozialismus. Viele Jenischen wurden
zu Zwangsarbeitern, wurden sterilisiert oder
fanden in Konzentrationslagern den Tod.

Längst sind die meisten jenischen Familien
sesshaft geworden, dennoch sind viele noch heu-

te im ambulanten Gewerbe und Handwerk tätig,
als Händler oder Schausteller.

Im Hohenloher Freilandmuseum Wackersho-
fen bei Schwäbisch Hall ist in Zusammenarbeit
mit Angehörigen der Minderheit eine Ausstel-
lung über die Kultur und Lebensweise der Jeni-
schen entstanden, die den Besuchern die Ge-
schichte des ursprünglich fahrenden Volkes nä-
herbringen will. Über Generationen sind die jeni-
schen Markt- und Hausierhändler umhergezo-
gen und haben ihre oft selbst gefertigten Waren
feilgeboten. Ein großer Teil des Lebens dieser
Menschen fand auf der Landstraße statt, wenn es
mit der Familie und verschiedenen Waren auf die
Handelsreise ging, „die Rois“.

Die Wackershofener Dauerausstellung ist in
der neu aufgebauten Scheune des Michelfelder
Steigengasthauses aus dem 18. Jahrhundert zu
sehen, ein Wirtshaus, das an einer wichtigen
Handelsstraße lag. Gezeigt werden Gegenstän-
de, die mit verschiedenen Aspekten des einstma-
ligen jenischen Alltags verbunden sind. Hauptat-
traktion ist ein Reisewagen aus dem beginnen-
den 20. Jahrhundert. Dieser wurde originalge-
treu eingerichtet und zeigt den Besuchern, wie
eine jenische Familie auf der Reis’ auf kleinstem
Raum zusammenlebte und arbeitete. kra

Einst typisch für die
Volksgruppe: ein jun-
ger Mann mit Ruck-

sack, mit dem er um-
herzieht und allerhand

Waren feilbietet.
Foto: Archiv Kronenwetter
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